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      Willkommen in der Welt von Klartext, in der eine Gruppe ehemaliger SEALs zusammengefunden hat, um die kurvigen Frauen, die sie lieben, und das Land, das sie ihre Heimat nennen, vor den Gefahren der Welt zu beschützen. Sie haben die Ausbildung, das Wissen und die Fähigkeit, bei Bedarf ein paar Ärsche zu treten. Und das wird auch nötig sein.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Buch 4

      

      

      
        
        VERSAGEN

      

      

      Der ehemalige SEAL Daniel Dunn hat sich immer auf seine Instinkte verlassen. Sie haben ihn nie im Stich gelassen, bis er von zwei Menschen hintergangen wurde, denen er sein Leben anvertraut hatte. Jetzt zweifelt Dunn auf Schritt und Tritt an sich selbst. Als Anführer muss er die Kontrolle behalten, aber innerlich ist er ein einziges Chaos. Er will Rache und Antworten, doch alles, was er bekommt, ist eine Frau, die er nie wiederzusehen glaubte und die ihn um Hilfe anfleht.

      Ashleigh Edwards hat ihre erste große Liebe nie vergessen. Einst dachte sie, Daniel würde für immer ihr gehören, aber er hatte andere Pläne. Pläne, in denen für sie kein Platz war. Sie hat mit der Vergangenheit abgeschlossen und sich ein Leben ohne Daniel aufgebaut, doch als sie die Geheimnisse ihres Ehemanns entdeckt, ist die einzige Person, die sie beschützen kann, ausgerechnet der Mann, der sich bei ihrem letzten Wiedersehen für seine Pflicht und gegen sie entschieden hat.

      Dunn kann Ashleigh nicht abweisen, aber er kann ihr auch nicht trauen. Als noch jemand aus seiner Vergangenheit auftaucht, weiß er nicht, wie er Ashleigh beschützen und gleichzeitig den Mann zur Strecke bringen soll, der ihn verraten hat.
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      Ashleigh Edwards war erschöpft. Sie hatte eine lange Reise hinter sich und wollte am liebsten nur noch ins Bett fallen und bis zum Morgen durchschlafen, oder sogar noch länger, wenn es nach ihr ginge.

      Sie war schon fast bei ihrem Zimmer, als sie hörte, wie die Haustür auf- und zuging. Sie wollte gerade nach Frederick rufen, aber sie hörte seinen scharfen Ton, bevor sie den Mund aufmachen konnte.

      »Was meinen Sie damit, Sie wissen nicht, was passiert ist?«, fragte er.

      Ashleigh hasste diesen Ton. Sie hatte keine Angst vor ihrem Mann, aber er war der Typ, der sich von niemandem etwas gefallen ließ. Wenn er unzufrieden war, musste schon einiges passieren, damit sich das wieder änderte.

      »Es tut mir leid, Sir«, sagte eine Frauenstimme und erregte Ashleighs Aufmerksamkeit. Sie kannte die Stimme nicht.

      »Wird das jetzt jemand in Ordnung bringen?«, blaffte er.

      »Ja, Sir. Sie sind bereits auf dem Weg. Ich habe mit unserem Kontakt bei der Polizei gesprochen und sie sind über die Situation im Bilde. Es werden keine Fragen gestellt.«

      Was?

      »Gut«, sagte er. »Und was ist mit mir?«

      »Sir?«, fragte sie.

      »Ich habe fünfzehn Minuten.«

      »Ja, Sir. Sollen wir in Ihr Büro gehen?«

      »Kluge Frau.«

      Ashleigh schlich die Treppe hinunter, bis sie die beiden sehen konnte, wie sie sich von ihr entfernten. Sein Büro lag direkt am Ende des Flurs. Ihr Mann hatte seine Hand auf den unteren Rücken der Frau gelegt und führte sie. Sie hatte langes, dunkles Haar und trug Stöckelschuhe und ein dunkles Kleid über ihrer schlanken Figur. Was tat er da?

      Ashleigh schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang, sobald sie verschwunden waren, und spitzte die Ohren, um etwas zu hören. Sie war sich nicht sicher, ob sie hinsehen wollte, aber sie musste wissen, was vor sich ging. Wenn er sie sähe, könnte sie einfach sagen, sie sei früher nach Hause gekommen und habe ihn gehört, aber als sie an der Tür ankam, stand er mit dem Rücken zu ihr. Über seinen Schreibtisch gebeugt war die Frau, mit der er gesprochen hatte, ihr Kleid bis zur Taille hochgeschoben. Seine Hüften pumpten, sein nackter, behaarter Arsch spannte sich an, während er stöhnte und ächzte.

      Ashleigh musste sich fast übergeben. Sie hätte beinahe geschrien. Sie wollte ihn umbringen, aber mehr als alles andere wollte sie einfach nur weg. Eigentlich sollte sie noch einen Tag fort sein, sodass sie hätte gehen und sich überlegen können, was sie tun wollte, bevor sie zurückkehren und sich ihrem betrügerischen Mistkerl von Ehemann stellen musste.

      Sie war fast bei der Treppe, als ein Blatt Papier zu Boden flatterte. Sie blickte zurück, aber das Gestöhne hatte nicht aufgehört, also wusste sie, dass er noch nicht fertig war.

      Ashleigh bückte sich, um das Papier aufzuheben. Es war eine Vermisstenanzeige für ein Kind. Ein drei Monate altes Baby. Sie erinnerte sich an die Geschichte. Es hatte ihr das Herz für die Eltern zerrissen, als sie im Fernsehen auftraten und flehten, dass irgendjemand Informationen über ihren Sohn geben möge.

      Warum hat Frederick das?

      Auf dem Flurtisch lag eine offene Akte, und Ashleigh nahm an, dass das Blatt daher stammte. Sie wollte es zurücklegen und sah ein weiteres Blatt mit einem Foto desselben Kindes, aber das hier waren Adoptionsunterlagen.

      Ashleighs Herz sank ihr in die Hose. Nein.

      Sie wollte den Rest durchsehen, aber sie hörte das Klimpern von Fredericks Gürtel, als er seine Hose hochzog. Sie ließ das Blatt obenauf fallen und raste zur Treppe, die sie so schnell sie konnte hinaufstieg, um außer Sichtweite zu sein.

      Frederick und die Frau kamen aus dem Büro zurück und blieben im Flur stehen. Er nahm die Akte vom Tisch und ordnete die Papiere. »Ist der Junge bereit, heute Nacht verlegt zu werden?«

      »Ja, Sir. Er wird Anfang nächster Woche bei seiner neuen Familie sein.«

      »Gut. Noch eine erfolgreiche Adoption.«

      »Ja, Sir.«

      Ashleigh presste eine Hand auf ihren Mund, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

      »Gut. Meine Frau kommt morgen um vier nach Hause. Bis dahin muss ich wieder zurück sein.«

      »Das werden Sie sein, Sir. Gar kein Problem.«

      Ashleigh kniff die Augen fest zusammen und presste ihre Hand auf ihren Bauch. Die Haustür öffnete sich wieder, schloss sich dann und wurde verriegelt. Ashleigh öffnete die Augen und spähte umher. Sie war allein.

      Aus Angst, sie könnten zurückkommen, blieb Ashleigh fast eine Stunde lang auf der dunklen Treppe sitzen. Erst als sie sicher war, dass sie wirklich weg waren, wagte sie es, sich zu bewegen. Sie ging in ihr Schlafzimmer, gab den Code für den Safe hinter dem originalen Monet ein und wartete, bis sich die Schlösser öffneten. Als er aufging, griff sie hinein, um für alle Fälle ihren Pass zu holen, aber es fiel mehr als einer heraus.

      Sie nahm sie zur Hand und öffnete den ersten. Fredericks Gesicht lächelte ihr entgegen. Sie hatte ihren Mann durch die Arbeit kennengelernt. Sie arbeitete in der örtlichen Bank in der Abteilung für Geschäftskredite, und er kam herein, um einen zu beantragen. Sie kamen ins Gespräch und verstanden sich auf Anhieb. Als er sie um ein Date bat, war sie überhaupt nicht überrascht und sagte ohne zu zögern zu. Sie heirateten innerhalb eines Jahres, und er überzeugte sie, ihren Job zu kündigen, damit sie etwas anderes tun konnte, etwas, das ihr Spaß machte.

      Ashleigh arbeitete ehrenamtlich für zahlreiche Organisationen, die bei der Vermittlung von Adoptivkindern halfen. Ihr Abschluss in Buchhaltung war ein Vorteil für die Organisationen, die es sich nicht leisten konnten, einen eigenen Buchhalter zu beschäftigen. Die Reise, von der sie gerade zurückgekommen war, führte sie zu einer Konferenz über die Gefahren von privaten, inländischen Adoptionen, da die Kinder oft entführt und als Waisen ausgegeben wurden.

      Das ging ihr nicht aus dem Kopf. Das war der einzige Grund, warum sie überhaupt in Erwägung zog, was sie zu sehen glaubte. Und dass Frederick etwas damit zu tun haben könnte. Er war ein guter Mann. Er engagierte sich ehrenamtlich in der Kirche und hatte viele Kontakte in seinem Geschäftszweig. Er war ein Guter.

      Ashleigh wollte den Pass gerade zuklappen und zurücklegen, als sie die Seite überflog und nach Luft schnappte. Der Name in dem Pass war nicht Frederick Edwards. Er lautete Jonathan Moreau. Sie öffnete den nächsten. Albert Fordham. Mit zitternden Händen griff Ashleigh hinein und zog weitere Pässe heraus. Mehr Namen. Mehr Personen. Alle mit dem Gesicht ihres Mannes.

      Sie musste sich irren, aber sie wusste nicht, wie.

      Sie stopfte alles zurück in den Safe und schloss ihn ab. Sie schob das Gemälde wieder vor den Safe und sah sich im Zimmer um. Sie hatte nichts anderes angefasst. Sie schnappte sich ihren kleinen Koffer, raste die Treppe wieder hinunter und aus der Haustür. Sie hatte halb erwartet, dass er auf sie warten würde, aber alles, was sie begrüßte, war die kühle Nachtluft und die Dunkelheit.

      Ashleigh ging ihre Straße entlang und um die Ecke. Sie wusste, dass es ein paar Blocks weiter eine Bushaltestelle gab, und wenn sie in einen Bus steigen konnte, könnte sie entkommen, bevor er überhaupt merkte, dass sie zu Hause gewesen war.

      Sie hielt sich im Schatten und betete, dass niemand sie erkennen würde. Ihre Füße schmerzten und ihre Arme schrien auf, weil sie den Koffer tragen und dabei halb rennen musste. Ashleigh war nicht die Art von Frau, die rannte. Sie hatte ein paar Pfunde und ein paar Kurven zu viel, sehr zum Leidwesen ihres Mannes. Er ermutigte sie ständig, sich gesünder zu ernähren, und bestellte ihr häufig Kleidung, die eine Nummer zu klein war. Sie hatte sich immer wieder gesagt, dass er versuchte, ihr zu helfen. Er wollte sie gesund haben, denn wenn sie gesund wäre, wäre sie länger da. Für ihre Kinder, falls sie eines Tages Kinder haben würden.

      Aber sie konnte ihm nicht mehr glauben. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Seine Worte verletzten sie, aber sie redete sich ein, dass er sie liebte. Das redete sie sich bei vielen Dingen ein, die Frederick tat und sagte.

      Galle stieg ihr in der Kehle hoch, als ihr das Bild des Kindes wieder in den Sinn kam. Er hatte erwähnt, dass das Kind in sein neues Zuhause gebracht würde. Das war unmissverständlich. Er hatte nie erwähnt, dass Adoption eine der Branchen war, in denen er seine Finger im Spiel hatte, und bei ihrer Arbeit im selben Bereich wäre das in den letzten sieben Jahren definitiv zur Sprache gekommen.

      Wenn es legal gewesen wäre.

      Sie konnte das leise Flüstern des Zweifels nicht unterdrücken. Wie oft hatte sie die Motive ihres Mannes hinterfragt? Seine Taten und seine Worte. Er hatte immer für alles eine Erklärung parat, aber dafür gab es einfach keine Erklärung.

      Ein Kind war in Gefahr, und Ashleigh konnte nicht einfach tatenlos zusehen und es geschehen lassen.

      Sie wusste, was sie tun musste und an wen sie sich wenden musste. Sie hasste den Gedanken, ihn wiederzusehen. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie hatte geglaubt, sie würde ihr Leben mit ihm verbringen, aber er hatte sich für ein anderes Leben entschieden. Ein Leben ohne sie.

      Ashleigh wollte ihn nie wiedersehen, aber sie wusste, wenn sie Hilfe brauchte, würde er sie ihr nicht nur geben können, sondern es auch ohne zu zögern tun. Denn genau so ein Mann war er nun einmal.
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        * * *

      

      Das Letzte, was Daniel Dunn tun wollte, war, noch eine weitere Meile zu laufen. Seine Lungen schrien ihn an, er solle aufhören, seine Muskeln flehten ihn an, aber er konnte seinen Dämonen nicht entkommen, wenn er nicht lief. Also machte er weiter. Er trieb sich immer weiter an, immer schneller, und betete, dass es ausreichen würde, die Albträume für ein paar Stunden fernzuhalten. Es hielt sie nie die ganze Nacht fern, aber wenn er Glück hatte, konnte er ein paar Stunden Frieden finden.

      Die Lichter seines Hauses kamen in Sicht, aber er wollte nicht nach Hause. Er wusste, dass er es tun musste, aber er war noch nicht ausgepowert genug. Er würde sich die halbe Nacht hin und her wälzen und am nächsten Tag stinksauer sein.

      Aber er konnte nicht mehr weiterlaufen. Seine Lungen schmerzten nach einem tiefen Zug frischer Luft, aber die feuchte Kälte der Herbstnacht machte es unmöglich, sie zu füllen. Er verlangsamte sein Tempo und keuchte, während er versuchte, seine Atmung so schnell wie möglich wieder unter Kontrolle zu bringen. Nach sechzehn Jahren als SEAL wusste er, wie lange er brauchen sollte, um sich von einem mörderischen Lauf zu erholen. Je länger er aus dem Dienst war, desto länger dauerte es, bis er wieder zu Atem kam.

      Er war fast bei seiner Veranda, als eine Bewegung an der Seite der Tür seine Aufmerksamkeit erregte. Zuerst dachte er, es sei ein Tier, aber das Geräusch war zu laut dafür.

      Er zog seine Waffe aus dem Holster an seiner Hüfte und richtete sie auf das Geräusch. »Komm verdammt noch mal raus, du Arschloch.«

      Anstatt einer langsamen Bewegung sprang die Frau auf und huschte zurück. Sie landete auf ihrem Hintern im Schlamm des letzten Regens und quietschte auf.

      Bei dem Geräusch zuckte Dunns Schwanz, was schon viel zu lange nicht mehr passiert war.

      »Steh auf«, befahl er, gleichzeitig stinksauer auf sich selbst, weil er auf sie reagierte, und auf sie, weil sie überhaupt hier war.

      »Ich versuch’s ja«, fauchte sie. »Warum zum Teufel hast du eine Waffe auf mich gerichtet?«

      Dunns Augen verengten sich, als er versuchte, durch die Dunkelheit zu spähen. »Ashleigh?«

      »Ja. Was ist los mit dir?«

      »Was zum Teufel machst du bei mir zu Hause? Und wie hast du mich gefunden?«

      »Ich brauche deine Hilfe, Daniel.« Endlich trat sie ins Licht. »Bitte.«

      Ashleigh Connors. Heilige Scheiße. Daniel hätte nicht überraschter sein können. Er hatte Ashleigh seit Jahren nicht gesehen, aber sie hatte immer noch die Fähigkeit, ihn mit nur einem Blick völlig aus der Fassung zu bringen. Ein Blick, und er konnte ihr nichts abschlagen. In ihren grünen Augen lag Angst.

      Er nickte, sah sich um und ließ sie dann herein. Er knipste die Lichter an und schloss die Tür hinter ihnen ab. Was auch immer passiert war, sie war auf der Flucht vor etwas. Oder jemandem. Die Wut brodelte in Dunns Magen bei dem Gedanken, dass Ashleigh in Gefahr sein könnte. Sie war immer so klug und stark und gut gewesen.

      Sie sah sich um, als sie durch sein Haus ging, und er fragte sich, was sie sah. Er lebte wie ein Junggeselle in einem kleinen Haus im Wald, abgeschieden und dunkel. Er hatte viel Holz und dunkle Möbel. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht zu dekorieren, weil er nichts hatte, was er an die Wände hängen konnte, außer seinem Fernseher. Seine Couch und sein Fernseher waren wirklich alles, was er brauchte. Und eine Küche, damit er essen konnte, und einen Kühlschrank für sein Bier.

      Aber was sah Ashleigh? Sah sie einen Mann, mit dem sie froh war, ihr Leben nicht verbracht zu haben? Ein Teil von ihm hoffte das, und ein anderer Teil hoffte, sie wünschte, die Dinge wären anders verlaufen.

      Er dachte öfter an sie, als ein Mann an seine Ex denken sollte. In Nächten, in denen er nicht sicher war, wie er die Grundausbildung für die SEALs überleben sollte, war Ashleigh in seinen Gedanken. In Nächten in Übersee, in denen er nicht sicher war, ob er überleben würde, war Ashleigh in seinen Gedanken. Er bereute, wie er sie behandelt hatte, weshalb es ein Schock war, sie wiederzusehen.

      Dunn konnte nicht fassen, dass sie in seinem Haus stand. Die Jahre waren gut zu Ashleigh gewesen. Besser, als er es gewesen wäre. Er wusste, welchen Tribut das Leben als Soldatenfrau von manchen Frauen forderte. Ashleigh war die Art von Frau, die ihn zu Hause gewollt hätte, aber er hatte schon immer für sein Land kämpfen wollen. Er war bereit, für sein Land zu sterben, und um das zu tun, musste er sie aufgeben.

      Aber als er sie vom anderen Ende des Raumes anstarrte, konnte er sehen, dass auch ihr Leben nicht ganz nach Plan verlaufen war. Die Kleidung, die sie trug, war nicht billig, aber ihr Haar war auf einer Seite verfilzt und ihr Make-up war verschmiert. Er wollte nachhaken, war sich aber nicht sicher, wo die Grenze lag. Ja, sie sagte, sie wolle seine Hilfe, aber gab ihm das irgendwelche Rechte? Er glaubte nicht.

      Sie blickte auf und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Verachtung für ihn zu verbergen. Er konnte es ihr nicht verdenken. Sie hatte jedes Recht, ihn zu hassen. Als er mit ihr Schluss machte, fand sie heraus, dass er nie die Absicht gehabt hatte, sein Leben mit ihr zu verbringen, obwohl er gesagt hatte, er würde es tun. Er hatte es immer im Eifer des Gefechts gesagt, wenn er versuchte, so zu tun, als wäre er ein normaler Kerl. Aber das war er nicht. Und sie war daran zerbrochen.

      »Ich habe ein gutes Leben«, sagte sie schließlich, ihre Stimme rau, als hätte sie Glas gekaut. Sie räusperte sich und holte tief Luft. »Ich hatte ein gutes Leben. Mir hat es nie an etwas gefehlt. Jetzt ist alles vorbei.«

      »Warum?«, fragte Dunn. Regel Nummer eins bei einer Befragung war, die Zielperson am Reden zu halten. Er konnte nur herausfinden, warum sie hier war, wenn sie es ihm verriet, und wenn man es mit einem Tier im Käfig zu tun hatte, blieb einem nichts anderes übrig, als es von sich aus zu einem kommen zu lassen.

      »Ich habe etwas gesehen. Mein Mann … er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe. Er ist … Ich glaube, ich weiß gar nicht, wer er ist. Aber ich konnte nicht dortbleiben. Ich konnte nicht …«

      Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch und holte Luft. Ihr Ausatmen zitterte durch sie hindurch und erschütterte den Raum. Dunn handelte instinktiv und ließ sich von seinem Instinkt durch das Zimmer zu der Stelle führen, an der sie stand und aus dem Fenster in seinen dunklen Garten blickte. Als er sie erreichte, zögerte er nicht, sondern zog sie einfach in seine Arme und hielt sie fest.

      Frieden senkte sich über ihn. Ashleigh. Die eine Frau, für die er alles aufgegeben hätte. Die eine Frau, für die er alles aufgeben wollte. Die eine Frau, die …

      »Aua!«

      Sie hatte ihm eine geklatscht. Sie hatte ihm tatsächlich eine geklatscht.

      Tja, anscheinend empfand sie nicht mehr dasselbe für ihn.
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        * * *

      

      »Ich bin verheiratet, Daniel! Und du hast kein Recht, mich anzufassen«, fauchte sie. Sie zitterte am ganzen Körper bei der Berührung seiner Hände. Wut, weil sie gesehen hatte, wie ihr Mann eine andere Frau gevögelt hatte. Angst, weil sie sich fragte, worin er wirklich verwickelt war. Aufregung, weil sie wieder in Daniels Armen war.

      Aber dieses letzte Gefühl war ihr nicht erlaubt. Das letzte Gefühl war gefährlich. Sie war verheiratet, oder zumindest dachte sie, sie sei verheiratet. Sie würde ihren Mann nicht betrügen, nur weil er ein paar zusätzliche Pässe hatte und mit jemand anderem schlief. Das war nicht die Art von Mensch, die sie war. Ihre Ehe war, was sie betraf, am Ende, aber sie war keine Betrügerin.

      »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte nichts tun.«

      Sie holte zitternd Luft und versuchte, all ihre Gefühle zu verdrängen. Auch nur für eine Sekunde in Daniels Armen zu sein, hatte zu viele Erinnerungen zurückgebracht. Er war ihre erste Liebe und der erste Mann, mit dem sie geschlafen hatte. Sie hatte sich ihm hingegeben, weil sie dachte, sie würden etwas Gemeinsames aufbauen. Sie wollte für immer mit ihm zusammen sein, aber er hatte diese Absicht nie gehabt. Und es tat weh, als er ihr schließlich die Wahrheit sagte. Mehr als alles, was sie jemals in ihrem Leben durchgemacht hatte.

      »Warum setzen wir uns nicht?«, schlug er vor. »Und du kannst mir erzählen, was los ist.«

      Sie zögerte; sie war noch nicht bereit zu reden. Es war ein Tag vergangen, seit sie sich von zu Hause weggeschlichen hatte und verschwunden war. Sie wusste nicht, ob jemand sie beobachtete, also hatte sie mehrere Züge und Busse genommen, um von Detroit zu den Niagarafällen zu gelangen. Der schnellste Weg wäre durch Kanada gewesen, aber erst als sie in Ohio war, fand sie heraus, wo Daniel war. Sie hasste es, zu ihm zu gehen, aber sie wusste nicht, wohin sonst, also blieb ihr nichts anderes übrig, als den Mann um Hilfe anzuflehen, der sie zerstört hatte.

      »Oder du gehst duschen«, sagte er, als sie nicht antwortete. »Und danach können wir reden.«

      Sie nickte. »Das klingt gut.«
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      Dunn zeigte Ashleigh, wo das Badezimmer war, und erklärte ihr, wie sie seine Dusche benutzen sollte. Er hätte sie in sein Gästebad schicken können, aber er wollte sie in seiner Dusche. In seinem Zimmer. Heißes Wasser, das an ihrem nackten Körper hinabglitt, in demselben Zimmer, in dem er sich später nackt ausziehen würde.

      Er war ein verdammter Idiot. Von Ashleigh zu fantasieren war genauso dumm, wie auf Ashaki hereinzufallen. Zwei Frauen, die ihn beinahe ruiniert hätten. Aber wie bei allem anderen in seinem Leben vertraute er der Falschen.

      Ein Teil von ihm fragte sich immer, ob er und Ashleigh glücklich hätten sein können, wenn er von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen wäre. Wenn er ihr gesagt hätte, dass er plante, ein SEAL zu werden. Wäre sie damit einverstanden gewesen oder hätte sie das Weite gesucht? Die Antwort auf diese Frage würde er nie erfahren.

      Sein Leben war voller Dinge, die er bereute, und Ashleigh war nur eine in einer langen Reihe von vielen.

      Dunn wollte seine verschwitzten Klamotten vom Leib reißen und zu Ashleigh unter die Dusche steigen, aber sie war eine verheiratete Frau und gehörte nicht ihm, also befahl er seinem Schwanz, die verdammte Klappe zu halten, und ging in die Küche, um etwas zu essen zu finden.

      Er schob eine Tiefkühlpizza in den Ofen, nur für den Fall, dass Ashleigh hungrig war, und machte sich ein Bier auf. Er setzte es an die Lippen und stürzte die kalte Flüssigkeit hinunter, in der Hoffnung, dass es ihm helfen würde, seinen benebelten Verstand zu klären.

      Er versuchte, Gründe dafür zu finden, warum sie bei ihm zu Hause war und nicht bei sich. Sie sagte, sie sei verheiratet und ihr Mann sei nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Dunn wollte zu seinem Handy greifen und English, sein Computer-Ass und allgegenwärtiges Technikgenie, damit beauftragen, herauszufinden, wer ihr Ehemann war und was er getan hatte. Und der Kerl könnte das auch. Es würde nicht lange dauern, bis English, auch bekannt als Liam Johnson, sie finden und alles über sie und ihren Mann herausfinden würde, was es zu wissen gab. Aber wenn Dunn ihr Vertrauen gewinnen wollte, musste er sie selbst erzählen lassen, was passiert war und was los war.

      Er sah nach der Pizza und entschied, dass sie noch ein paar Minuten brauchte, als sich die Tür zu seinem Zimmer öffnete. Sein ganzer Körper spannte sich an, während er darauf wartete, dass sie in die Küche kam. Er versuchte, lässig zu wirken, als wäre er sich ihrer Anwesenheit nicht schmerzlich bewusst, aber sein Blick traf ihren, sobald sie in Sicht kam, und verriet ihn.

      Ashleigh war immer noch so umwerfend wie eh und je. Ihr schmutzigblondes Haar war nass und sah dadurch braun aus. Sie strich es sich aus dem Gesicht, was ihre grünen Augen riesig wirken ließ. Sie blickte sich misstrauisch um, aber ihr Blick blieb an ihm hängen. Sie kaute auf ihrer Wange, so wie sie es immer tat, wenn sie unsicher war.

      »Was ist los?«, fragte er mit einer Stimme, die ein wenig mehr als schroff war.

      Er war dankbar für die Halbinsel zwischen ihnen, damit sie nicht sehen konnte, welche Wirkung ihre Kurven auf ihn hatten. Sie war schon immer eine Frau gewesen, die mit ihrer Sanduhrfigur ein Kleid ausfüllen konnte, aber die Jahre hatten an den richtigen Stellen noch ein paar Pfunde hinzugefügt. Sie war weicher, weiblicher, mit ihren vollen Brüsten und gerundeten Hüften. Ihr Bauch war voll, aber schmaler als ihre Hüften, was ihr eine Form gab, über die er mit seinen Händen streichen wollte. Sie war die sexieste Frau, die er je gesehen hatte, und bei weitem die schönste, die er je in seinem Bett gehabt hatte.

      Aber diese Chance würde er nie wieder bekommen.

      »Danke für die Dusche. Und dafür, dass du mich reingelassen hast«, sagte sie leise.

      Dunn nickte. »Klar. Hast du Hunger? Ich habe Pizza im Ofen.«

      Sie lächelte, dieses zögerliche Lächeln, das ihn von innen heraus zum Leuchten brachte. »Du hast immer Hunger. Ich weiß nicht, wie du es schaffst, nicht zuzunehmen. Es ist nicht fair, dass ich so aufgegangen bin und du immer noch aussiehst wie eine Statue.«

      »Du bist verdammt wunderschön«, platzte es aus ihm heraus, ohne nachzudenken. Es waren dieselben Worte, die er ihr immer und immer wieder gesagt hatte, als sie zusammen waren. Sie hatte ihm nie geglaubt, aber er sagte es ihr, wenn er tief in ihr vergraben war, wenn er ihr beim Anziehen zusah, wenn sie einen schweren Tag hatte. Er wollte, dass sie immer wusste, dass er sie für die schönste Frau weit und breit hielt, egal, was sie von sich selbst dachte und was andere jemals sagten. Jetzt wusste er, dass das nur ein Teil davon war. Sie war die schönste Frau der Welt.

      Ihre Wangen färbten sich scharlachrot. Er musste die Augen schließen, aber das erlaubte ihm nur, sich genau vorzustellen, wie weit diese Röte ihren Körper hinunterwanderte. Er konnte sie ganz deutlich vor sich sehen, als wäre es erst gestern gewesen, dass er das letzte Mal mit ihr zusammen war.

      »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe«, sagte sie schließlich.

      Er nickte und grunzte, dann bückte er sich, um die Pizza aus dem Ofen zu holen. Er stellte sie auf den Herd und war damit beschäftigt, den Pizzaschneider aus der Spülmaschine zu holen und ihn abzuwaschen, dann Teller und Servietten zu holen, bevor er die Pizza schnitt und ihr drei Stücke reichte.

      »Sie ist heiß«, erinnerte er sie, bevor sie einen Bissen nahm.

      Sie lächelte und nickte, spitzte ihre Lippen, um auf die Pizza zu pusten.

      Himmel, er musste flachgelegt werden. Allein Ashleigh zuzusehen, und er war kurz davor, verdammt noch mal zu kommen.

      Er starrte auf seine eigene Pizza und riskierte, dass sie ihm nicht den Mund verbrennen würde. Er nahm einen riesigen Bissen und bereute es, sobald der heiße Käse an seinem Gaumen schmolz. Er zischte und sog scharf die Luft ein, aber der Schaden war bereits angerichtet.

      Ashleigh starrte ihn für eine Sekunde an, dann brach sie in schallendes Gelächter aus.

      Dunn versuchte, die kochend heiße Pizza hinunterzuwürgen, aber sie brannte immer noch. Er sog kalte Luft ein und kaute, bis sie klein genug war, um seine Kehle hinunterzurutschen und aufzuhören zu brennen.

      Ashleigh lachte die ganze Zeit.

      »Was ist so lustig?«, fragte er sie schließlich.

      Sie grinste und verdrehte die Augen. »Das hast du auf dem College auch immer gemacht. Du hast dir den Mund verbrannt, weil du zu hungrig warst, um zu warten, bis dein Essen abgekühlt ist. Ich dachte wirklich, du wärst inzwischen schlauer geworden.«

      Er schüttelte den Kopf. »Nö. Ich bin immer noch derselbe Dummkopf, der dich hat gehen lassen.«

      Sie funkelte ihn wütend an. Das war definitiv das Falsche, was er sagen konnte.
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        * * *

      

      Sie schüttelte den Kopf und wollte zur Tür hinausgehen. Wenn sie einen anderen Ort gehabt hätte, wohin sie hätte gehen können, hätte sie es getan, aber sie wusste, dass ihr Mann sie niemals bei ihrem Ex suchen würde. Er wusste nicht einmal, wer Daniel war. Sie hatte einen Typen erwähnt, mit dem sie auf dem College zusammen gewesen war, aber sie hatte es heruntergespielt, als sie merkte, wie eifersüchtig Frederick wurde, wenn sie über andere Männer sprach oder mit ihnen redete. Sie glaubte nicht, dass Frederick Daniel etwas antun würde, aber sie hätte sich auch nie vorstellen können, dass ihr Mann in so etwas wie Entführung oder Menschenhandel verwickelt sein könnte.

      Die Pizza verlor ihren Reiz, als sie daran dachte, was sie in der Nacht zuvor in ihrem Haus gesehen hatte. Sie stellte den Teller ab und trat einen Schritt zurück, wobei sie durch den Mund atmete, um sich nicht zu übergeben.

      »Setzen wir uns doch«, schlug Daniel vor.

      Er ging um die Halbinsel herum und auf sie zu, als wollte er sie zur Couch führen, wich aber im letzten Moment zurück, um sie nicht zu berühren. Sie vermisste seine Berührung wie etwas Körperliches und wünschte, sie hätte ihn nicht gleich beim ersten Mal weggestoßen. Sie könnte wirklich eine Umarmung gebrauchen, jemanden, der sie in den Arm nimmt und ihr sagt, dass alles gut werden würde. Ihr Vater hatte ihr immer die besten Umarmungen gegeben, warm und tröstend. Mit seinen Armen um sie herum hatte sie das Gefühl, dass nichts Schlimmes jemals passieren könnte.

      Aber ihr Vater war seit acht Jahren tot. Er war gestorben, kurz nachdem sie und Frederick angefangen hatten, sich zu treffen. Seitdem hatte sie das Gefühl, dass ihr ein Teil von sich selbst fehlte.

      Ashleigh ging zu Daniels Couch und sank in das kühle Leder. Die Couch drohte sie zu verschlucken, was fast so gut war wie eine Umarmung. Er reichte ihr eine Decke und Ashleigh rollte sich in der Ecke zusammen und breitete die Decke über ihrem Schoß aus.

      »Was machst du hier, Ash?«, fragte er.

      Ash. Daniel war der Einzige, der sie je so genannt hatte. Frederick hatte sie einmal Ash genannt und sie hatte ihm gesagt, dass sie den Spitznamen nicht mochte. In Wahrheit fühlte es sich an, als ob er Daniel gehörte. Sie wollte diesen Teil von sich mit niemand anderem teilen.

      Sie sah ihn endlich an und gab die Wahrheit zu. »Ich musste von meinem Mann wegkommen.«

      »Hat er dir wehgetan?«, knurrte Daniel.

      Ashleigh schüttelte den Kopf. »Körperlich nicht, nein. Ich habe ihn gesehen, wie er Sex mit einer anderen hatte.«

      »Ah, Scheiße, Ash. Das tut mir leid.«

      Sie nickte. Daniel war ein guter Mann. Der Beste. Er sah sie an, als wäre sie eine verletzte Frau, aber wenn sie ihm den Rest erzählte, würde er sie ansehen, als wäre sie ein Opfer.

      Eines Nachts gingen sie über den Campus, als eine Frau auf sie zugerannt kam. Sie blickte zurück und es war ihr fast egal, was vor ihr lag, solange sie nur demjenigen entkam, der sie verfolgte. Sie rannte geradewegs in Daniel und Ashleigh hinein und hätte sie fast umgeworfen, aber Daniel fing die Frau auf.

      Sie fiel ihm in die Arme und erzählte ihm, dass ein Mann sie gerade angegriffen hatte und sie nun verfolgte. In Daniels Augen stand Mord, als er dem Kerl nachjagte. Es war das erste und einzige Mal, dass Ashleigh ihn so gesehen hatte. Er hatte die Kontrolle übernommen und war entschlossen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

      Als verliebte Zweiundzwanzigjährige war sie eifersüchtig auf die Art, wie Daniel diese andere Frau beschützte. Er erkundigte sich regelmäßig nach ihr, bis sie an ein anderes College wechselte. Ashleigh konnte ihm nicht sagen, dass sie nicht wollte, dass er sich bei der anderen Frau meldete, aber sie hasste es jedes Mal, wenn er es tat.

      Sie stand kurz davor, selbst diese Frau zu sein.

      »Als ich gehen wollte, sah ich ein Foto von einem Jungen. Er war ein paar Monate alt und war seinen Eltern weggenommen worden. Entführt. Ich wollte die Seite weglegen, da sah ich ein anderes Papier, das aussah wie etwas, das man für eine Adoption hätte, eine Gerichtsakte mit Details über das Kind und die leiblichen Eltern.« Ihre Wangen wurden heiß, als er seinen Blick verengte und sie stumm fragte, woher sie wusste, wie so etwas aussah. »Frederick und ich haben über eine Adoption gesprochen. Wir haben seit Jahren Schwierigkeiten, schwanger zu werden, und wir dachten, eine Adoption wäre eine gute Idee. Um den Stress von mir zu nehmen, und neununddreißig ist ziemlich alt, um ein Baby zu bekommen.«

      Daniel nickte, sein Kiefer war fest angespannt.

      »Jedenfalls war der Junge nicht adoptiert. Es war ein aktuelles Bild, und es sah so aus, als ob er adoptiert werden sollte.«

      Daniel verengte seinen Blick. »Was willst du damit sagen, Ash?«

      Sie holte tief Luft. »Ich glaube, mein Mann ist an der Entführung und dem Menschenhandel eines Säuglings in Detroit beteiligt.«

      »Na, leck mich am Arsch«, sagte Daniel.

      Ashleigh nickte. Genau das hatte sie auch gedacht.
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        * * *

      

      Dunn war wie gelähmt, zum ersten Mal, seit er seinen Boss und Mentor mit einer Waffe am Kopf eines anderen Mannes gesehen hatte. Bei all der Scheiße, die er in seinem Leben und seiner Karriere als SEAL gesehen hatte, war er selten überrascht. Menschen waren bösartige, schreckliche Arschlöcher. Aber als SEAL kämpften die Menschen, denen er begegnete, um ihr Leben. Richtig und Falsch zählten nicht so sehr wie das Überleben, also taten die Leute schreckliche Dinge, nur um ihren eigenen Arsch zu retten.

      Aber die reale Welt war anders. Er erwartete nicht, in der realen Welt die gleiche Unmenschlichkeit zu sehen. Dass Williams sich gegen sie gewandt hatte, war der Schock in Dunns Leben. Dass Ashaki ihn und den Rest des Teams verraten hatte, tat weh, aber das war eher eine Sache des Stolzes. Er hatte es nicht kommen sehen und fühlte sich wie ein Idiot. Aber Williams hatte sie alle jahrelang an der Nase herumgeführt. Er hatte sie glauben lassen, er sei auf ihrer Seite, aber das war er nicht.

      Er verstand, dass es Ashleigh genauso ging. Ihr Ehemann war nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Er hätte sie beschützen sollen, und stattdessen war er mit Leuten verwickelt, die Kinder entführten. Dunns Gedanken rasten bei der Möglichkeit, dass ihr Mann dieses Kind für sich und Ashleigh genommen haben könnte, um es als ihr eigenes zu adoptieren, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass das nicht der Fall war.

      Schade nur, dass er seinem Bauchgefühl nicht mehr vertraute. Aber seinem Team? Denen vertraute er.

      Dunn stand auf und zog sein Handy heraus.

      Ashleigh schrie: »Nein. Du kannst niemanden anrufen.«

      Dunn blickte auf sie hinab. Sie zitterte wieder, ihre Augen waren voller Angst. »Warum kann ich niemanden anrufen?«

      »Er könnte mich finden«, sagte sie.

      Dunn setzte sich wieder hin. »Warum sollte er erwarten, dass du hierherkommst? Er würde wahrscheinlich denken, dass du zu deinem Vater gehst oder eine Freundin besuchst.«

      Ashleigh schüttelte wieder den Kopf. »Dad ist vor ein paar Jahren gestorben. Und ich rede immer noch nicht mit meiner Mutter. Alle meine Freunde sind seine Freunde.«

      »Okay, wenn er also nicht weiß, dass du hier bist, wie soll er dich dann finden?«

      Sie holte zitternd Luft. »Ich … ich weiß nicht. Haben Leute nicht Möglichkeiten, andere Leute zu finden? Er ist ein sehr mächtiger Mann.«

      Dunn nickte. »Ich verstehe, Ash, aber ich werde nicht zulassen, dass er an dich herankommt. Ich muss aber mein Team anrufen. Damit sie anfangen können, herauszufinden, was los ist.«

      »Bist du sicher, dass keiner von ihnen für ihn arbeitet?«

      Sie stellte die eine Frage, die er nicht beantworten konnte. Die eine Frage, die einen wunden Nerv traf. Vor ein paar Jahren hätte er keinen zweiten Gedanken an die Männer verschwendet, die er als seine Brüder betrachtete, aber nach Williams war Dunn sich bei nichts mehr sicher.

      »Das sind gute Männer, Ash. Du wirst sehen«, war alles, was er sagte.

      Dunn schickte eine Gruppennachricht raus und bat alle Verfügbaren, sich sofort bei ihm zu Hause zu treffen. Alle antworteten, dass sie unterwegs waren.

      »Sie sind bald hier«, sagte er zu Ashleigh. »Ich muss kurz unter die Dusche.«

      »Ich …« Sie hielt inne.

      »Was?«

      Sie sah sich im Zimmer um und starrte durch die Glasschiebetür. Das war einer der Gründe, warum Dunn das Haus gekauft hatte. Wegen der großen Türen, damit er sein Haus öffnen und sich zwischen den beiden Bereichen bewegen konnte. Und sie hatte Angst davor.

      »Soll ich die Vorhänge zuziehen?«, fragte er.

      Sie zögerte, nickte dann. »Ja. Ich glaube, so komme ich klar.«

      Dunn zog die Vorhänge zu, prüfte, ob die Türen verschlossen waren, gab Ash dann die Fernbedienung und ging in sein Zimmer. Er ließ die Schlafzimmertür offen, falls sie etwas brauchen sollte, schloss aber die Badezimmertür. Er warf seine verschwitzten Laufsachen in den Wäschekorb und sprang unter die Dusche, wusch sich schnell, damit er fertig war, bevor einer der Jungs auftauchte und Ashleigh zu Tode erschreckte.

      Er trocknete sich ab und öffnete die Badezimmertür einen Spalt, um den Dampf abzulassen. Als er größtenteils trocken war, wickelte er sich das Handtuch um die Taille und ging in sein Zimmer.

      Wo Ashleigh auf seinem Bett saß.

      Ihr Blick sank wie ein Stein dorthin, wo sein Schwanz sich unter dem Handtuch verbarg. So viel dazu, ihn unter Verschluss zu halten. Er reagierte sofort auf ihren Blick, obwohl ein Handtuch dazwischen war, und zuckte gegen den Baumwollstoff. Ihre Augen weiteten sich, und sie ließ ihren Blick langsam über seine Brust nach oben wandern.

      Dunn wusste, dass er sich anziehen und sie bitten sollte, im anderen Zimmer auf ihn zu warten, aber Ash hatte ihn schon öfter nackt gesehen, als er zählen konnte. Es war fast zwei Jahrzehnte her, aber so sehr hatte er sich nicht verändert.

      »Was machst du hier drin, Ash?«, brachte er schließlich heraus.

      Sie sah auf und erwiderte seinen Blick. »Ich wollte nicht allein im anderen Zimmer sein. Es tut mir leid. Ich mache die Augen zu oder so, damit du dich anziehen kannst.«

      Sie kniff die Augen fest zu. Dunn seufzte. Sie hatte schreckliche Angst und er konnte sie nicht einfach rauswerfen.

      Dunn vergewisserte sich noch einmal, dass ihre Augen geschlossen waren, ging dann zu seiner Kommode und schnappte sich ein grünes T-Shirt und ein Paar schwarze Shorts. Er zog sich das T-Shirt über, ließ dann sein Handtuch fallen und zog Boxershorts und die Shorts an. Als er sich wieder zu Ashleigh umdrehte, beobachtete sie ihn.

      »Entschuldigung«, sagte sie und ihre Wangen färbten sich wieder rosa.

      »Von all den Orten, an die du hättest gehen können, warum bist du hierhergekommen?«, fragte er sie.

      Sie blickte zu ihm auf, wahrscheinlich überrascht, dass er nichts dazu sagte, dass sie ihn nackt ausgecheckt hatte. Dann lächelte sie traurig und sagte: »Ich wusste, du würdest alles tun, um mich zu beschützen. Auch wenn du mich nicht mehr liebst, wusste ich, dass du mich mit deinem Leben beschützen würdest. So bist du einfach, Daniel.«
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      Ashleigh fragte sich, was bei ihren Worten die Schatten in Daniels Augen verursacht hatte. Sie wollte ihn danach fragen, nach den Verlusten, von denen sie wusste, dass er sie durchgemacht hatte, aber sie konnte es nicht. Sie hatte jede Chance dazu in dem Moment verloren, als sie einen anderen Mann geheiratet hatte. Daniel gehörte nicht ihr.

      Bevor er auf ihre Worte erwidern konnte, hämmerte jemand an die Tür. Ashleigh sprang vom Bett auf und warf sich an Daniel. »Er ist hier. Er hat mich gefunden. Hilf mir.«

      Daniel hielt sie fest, schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich. »Ash, das ist mein Team. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen herkommen. Es ist nicht dein Mann.«

      »Aber was ist, wenn er bei ihnen ist? Oder was, wenn er sich irgendwie in deine Gruppe eingeschlichen hat?«

      »Er wusste nie von mir. Du hast gesagt, du hast es ihm nicht erzählt, also gibt es keinen Grund, warum er sich jemals mit mir hätte abgeben sollen. Richtig?«

      Schließlich nickte sie, aber sie war noch nicht bereit, ihn loszulassen.

      Schon auf dem College war er ein großer Kerl gewesen. Groß und gut gebaut, aber mit Augen, die verrieten, dass tief in ihm ein Teddybär steckte. Diese sanften Augen waren größtenteils verschwunden, und der große, gut gebaute Kerl war noch breiter geworden, sein Körper von noch mehr Muskeln bedeckt. Als er aus dem Badezimmer kam, verschlug es Ashleigh die Sprache. Er war einfach umwerfend. All diese dunkle, glatte Haut zog ihren Blick auf sich. Und als sein Handtuch zuckte, hätte sie beinahe gestöhnt.

      Ihr Sexleben mit Frederick war relativ gut gewesen, aber mit Daniel war es außergewöhnlich. Sie war noch nie von einem Mann so geliebt worden, wie er sie geliebt hatte. Ihn wieder beinahe nackt zu sehen, war eine Erinnerung daran, wie er ihr das Gefühl gegeben hatte, schön, begehrenswert und sexy zu sein. Sie hatte versprochen, die Augen zu schließen, aber sie konnte nicht widerstehen, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Und er war immer noch der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.

      Das Hämmern an der Tür setzte wieder ein, und Daniel löste sich gerade so weit von ihr, dass er sie hinter seinen Rücken schieben konnte. Er ließ seine Hand auf ihr, während er den Flur entlang zur Vorderseite seines Hauses ging. Als er an der Tür ankam, klopfte er daran. Jemand klopfte von der anderen Seite zurück, und Daniel trat einen Schritt zurück und öffnete die Tür.

      »Was zum Teufel hat so lange gedauert?«, fragte der erste Kerl, der durch die Tür kam.

      »Wir standen verdammte fünf Minuten da draußen«, sagte der nächste Kerl.

      »Was ist los?«, sagte der dritte.

      Dann blieben sie alle stehen. Der erste Kerl sah zu Ashleigh, die sich an der Rückseite von Daniels Hemd festklammerte, und dann zu Daniel. Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie ihr denkt. Sie braucht unsere Hilfe.«

      Ein Mann trat vor und bot ihr seine Hand an. »Ich bin Jack. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen …«

      »Ashleigh.«

      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe und er warf Daniel einen Blick zu. Offensichtlich wusste Jack, wer sie war. »Ashleigh«, wiederholte er. »Verzeihen Sie, aber ich wusste nicht, dass Sie beide in Kontakt sind.«

      »Sind wir nicht«, sagte Daniel bestimmt. »Geht weiter.«

      Jack hielt Ashleighs Hand noch einen Moment lang, ließ sie dann los und ging zum Esstisch.

      Sie wurde nacheinander den anderen vorgestellt. Archer, Jaymes, English, Slade, Mason, Dex und Rocky. Als sie alle drinnen waren, versammelten sie sich um den Tisch und fragten Daniel, was los sei.

      »Ich lasse Ashleigh erklären, warum sie hier ist und warum ihr alle hier seid. Finger weg, verdammt noch mal«, sagte Daniel und funkelte einen nach dem anderen wütend an.

      Jack grinste ihn an und Rocky sah aus, als wäre es ihm völlig egal, was Daniel sagte, aber der Rest von ihnen nickte. Dann wandte sich Daniel ihr zu und nickte ihr zu, sie solle anfangen.

      Sie erzählte ihnen, wie sie das Bild und die Adoptionsunterlagen in ihrem Haus gefunden hatte, und von ihrer Vermutung, dass ihr Mann etwas damit zu tun hatte. Sie warteten alle geduldig, bis sie ihre Seite der Geschichte zu Ende erzählt hatte, und warfen dann weitere Fragen ein.

      »Hat er Sie gesehen? Weiß er, dass Sie es wissen?«

      »Wann sollten Sie zu Hause sein?«

      »Was hat er gemacht, dass er nicht wusste, dass Sie da waren?«

      »Was wissen Sie über das Kind?«

      »Warum sind Sie hierhergekommen?«

      Ashleigh schwirrte der Kopf von all den Fragen. Sie war sich nicht sicher, wem sie zuerst antworten sollte oder was sie wirklich wissen mussten. Sie öffnete und schloss den Mund, doch jedes Mal, wenn sie zu einer Antwort ansetzte, wurde ihr schon die nächste Frage entgegengeschleudert.

      »Also gut, hört auf. Machen wir das mal richtig, damit sie uns auch wirklich erzählen kann, was wir wissen müssen. Ash, fang ganz von vorne an. Was hast du gestern gemacht, bevor du nach Hause gekommen bist?«, fragte Daniel ruhig.

      »Ich war verreist«, erwiderte Ashleigh.

      »Und was haben Sie dort gemacht?« Das war Dex, dachte sie.

      »Ich arbeite ehrenamtlich für Adoptionsagenturen. Ich habe einen Abschluss in Buchhaltung, also helfe ich ihnen dabei, Systeme zur Überwachung ihrer Finanzen einzurichten. Da die meisten Organisationen finanziell sehr angespannt sind, stellen sie selten genug oder die richtigen Leute ein, um ihre Einnahmen und Ausgaben zu überwachen. Mein Mann…« Sie holte zitternd Luft. »Er ist sehr erfolgreich, deshalb arbeite ich ehrenamtlich, damit diese Unternehmen die Hilfe bekommen, die sie brauchen, ohne zusätzliche Kosten. Ich war auf einer Konferenz, um Kontakte zu knüpfen und mehr über den Adoptionsprozess zu erfahren, aber am Ende bin ich einen Tag früher nach Hause gekommen.«

      »Warum sind Sie früher nach Hause gekommen?«, fragte Archer, wie sie meinte.

      »Die Konferenz sollte am letzten Abend mit einem Abendessen enden, aber es wurde abgesagt, da die meisten Teilnehmer Flüge gebucht hatten, um abzureisen, anstatt eine weitere Nacht im Hotel zu bleiben. Die meisten von ihnen achten extrem aufs Geld«, erklärte Ashleigh.

      »Also haben Sie Ihren Flug umgebucht und sind nach Hause geflogen?«

      Ashleigh nickte.

      »War Ihr Mann zu Hause, als Sie ankamen?«

      Ashleigh schüttelte den Kopf. »Ich wurde kurz bevor er nach Hause kam abgesetzt. Ich war gerade auf dem Weg nach oben, als er mit einer Frau, die ich nicht kannte, zur Tür hereinkam.«

      Die Männer warfen sich einen Blick zu. Ashleighs Wangen erhitzten sich, als sie alle eins und eins zusammenzählten und genau wussten, was passiert war. Anstatt sie fragen zu lassen, platzte sie mit diesem Teil der Geschichte heraus.

      »Sie sprachen über etwas, das ich nicht verstand, aber es ging eindeutig um die Arbeit. Ich habe seine Assistentin kennengelernt, aber diese Frau... Ich weiß nicht, wer sie ist. Er sagte ihr, er hätte fünfzehn Minuten Zeit, und sie gingen in sein Büro. Ich schlich die Treppe hinunter und folgte ihnen. Sie hatten Sex, genau wie Sie alle vermutet haben. Mein Ehemann, mit dem ich fast sieben Jahre verheiratet war, hat eine andere Frau auf seinem Schreibtisch in meinem Haus gevögelt. Eine dünne, perfekte, süße Frau. Hat das alle Fragen beantwortet, auf die Sie Antworten brauchten?« Ashleigh atmete schwer und war nervös. Sie bemühte sich, den Männern im Raum in die Augen zu sehen, aber sie tat es. Allen, außer Daniel. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie hatte ihm bereits erzählt, dass Frederick jemand anderen gevögelt hatte. Sie konnte ihn nicht noch einmal ansehen.

      »Dann hast du die Papiere gefunden?«, half Daniel ihr.

      Sie nickte und wischte sich die Tränen unter ihren Wimpern weg. Sie holte tief Luft und sagte: »Ja. Aber sie kamen nach ein paar Minuten zurück. Ich bin nach oben gerannt, damit sie mich nicht sahen. Ich wollte einfach nur weg.»

      »Haben Sie davon Fotos gemacht?«, fragte jemand.

      Ashleigh schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Handy war in meiner Handtasche auf der Treppe und ich stand unter Schock. Ich bin nach oben gegangen, um meinen Pass zu holen, und habe andere Pässe mit dem Bild meines Mannes, aber mit anderen Namen, gefunden. Ich hatte Angst und bin einfach gegangen.»

      »Und dann sind Sie hierhergekommen«, sagte Jack. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Blick war auf Ashleighs gerichtet und sah mehr, als ihr lieb war. Er wusste offensichtlich, wer sie war und was genau zwischen ihr und Daniel passiert war.

      »Frederick weiß nichts von Daniel. Er ist ein sehr eifersüchtiger Mann. Es hat ihm nie gefallen, wenn ich über andere Männer gesprochen habe, und ich habe ihm nie von Daniel oder unserer Beziehung erzählt.«

      »Dunn war also die sichere Wahl? Sind Sie deshalb hierhergekommen?«, fragte Dex.

      Ashleigh zuckte mit den Schultern und nickte gleichzeitig. »Ich schätze schon. Daniel war schon immer der Typ Mann, der andere beschützt. Ich wusste, dass er mir helfen würde. Und wenn ich mit meiner Vermutung über Frederick recht habe, brauchte ich einen Ort, an den ich gehen konnte, bis ich herausgefunden hatte, was ich tun sollte.»

      »Hatten Sie keine Sorge, Dunn die Hölle ins Haus zu bringen?«, fragte Jack.

      Ashleigh wusste, dass er nicht nur das Auftauchen von Frederick meinte, sondern auch ihre eigene Anwesenheit. Daniel war derjenige gewesen, der die Sache beendet hatte. Er war es, der Pläne geschmiedet hatte, in denen sie nicht vorkam, und vergessen hatte, sie davon in Kenntnis zu setzen. Sie hatte gedacht, sie würden sich eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Er hatte die ganze Zeit geplant, einfach zu gehen.

      »Nein«, sagte sie bestimmt und funkelte Jack an. »Darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht. Daniel konnte schon immer auf sich und alle um ihn herum aufpassen. Und ich war zuversichtlich, dass ich für ihn nur ein weiterer Job sein würde. Nichts weiter.»

      Jack starrte einen langen Moment lang zurück. Ashleigh wich nicht aus. Er kannte vielleicht Daniels Seite der Geschichte, aber er wusste offensichtlich nicht alles, was zwischen ihnen passiert war.

      »Woher wussten Sie, wo Dunn wohnt?«, fragte der Typ am Computer und durchbrach den Bann zwischen Ashleigh und Jack.

      Ashleigh sah ihn an. »Ich habe online nach ihm gesucht.»

      »Wo? Er hat keine Social-Media-Profile. Keiner von uns hat welche. Seine Adresse ist nicht öffentlich. Wie hast du das Haus gefunden?»

      Ashleigh blickte sich in dem Raum voller Männer um, die weitaus klüger und gewiefter waren als sie. Wenn sie herausgefunden hatte, wie man einen Mann fand, der nicht gefunden werden wollte, dann konnten sie erst recht jemanden finden, der nicht gefunden werden wollte.
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